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Raum befindlichen Personen als Wohltat empfunden und ver-
bessert ausserdem die thermische und die Luftschallisolation,
diese um etwa 5 dB. Weiter ist zu sagen, dass es sich immer
empfiehlt, die Akustikplatten auf einen Lattenrost zu mon-
tieren, also nicht direkt auf die Wiande bzw. die Decke zu
kleben. Der durch den Lattenrost bewirkte Luftzwischenraum
von rd. 4 cm bewirkt eine starke Verbesserung der Schall-
absorption bei den tiefen Tonen.

Bild 12 zeigt eine Anordnung, bei der 24 mm dicke, ge-
rillte Akustik-Pavatexplatten auf einem Lattenrost von 4 X 4
Zentimeter angeschlagen sind, womit vorzligliche Resultate er-
reicht werden. Dort ist auch ersichtlich, wie mit den Akustik-
platten die Korperschallisolation am oberen Ende der Vor-
mauerung optisch abgedeckt werden kann.

Messungen des mittleren Luftschallpegels beim Betrieb
von doppelten Kegelbahnen, die mit schallschluckenden Ma-
terialien ausgekleidet sind, zeigen, dass der Pegel von 90 dB
nur in seltenen Fillen durch kurzzeitige Spitzenwerte iiber-
schritten wird. Um den fiir Ruhe und zum Schlafen nétigen
Pegelwert von 30 dB zu erreichen, muss also eine Luftschall-
isolation von mindestens 60 dB verlangt werden. Zum Ver-
gleich sei erwéhnt, dass filir normale Wohnungstrennwinde
eine Luftschalldimmung von 50 dB vorgeschrieben wird. 60 dB
Luftschallisolation sollten daher bei einer nicht zu leichten
Bauweise keine grossen Schwierigkeiten bereiten, besonders
dann nicht, wenn zwischen den Kegelbahnen und den Wohn-
und Schlafrdumen ein Zwischengeschoss liegt. Diese Ueber-
legungen gelten jedoch nur fiir {berall geschlossene und
doppelverglaste Fenster. Luftschall kann auch durch Venti-
lationsanlagen iibertragen werden, so dass moglicherweise
auch dort isoliert werden muss.

Korperschall- und Trittschallmessungen werden bekannt-
lich so ausgefiihrt, dass man ein genormtes Hammerwerk auf

Die franzosische Wohnungsnot, ihre Ursachen und Auswirkungen

Im Jahre 1956 wurden in Frankreich rd. 260 000 Neubau-
wohnungen fertiggestellt. Die Bauunternehmer sind indessen
mit dem Neubau von Wohnungen nur zur Hilfte beschiftigt,
der andere Teil deckt den nicht geringen Reparaturbedart
der vorhandenen H&user. Im Wohnbauministerium ist man
entschlossen, von diesem Jahr an das Ziel von 300 000 Neu-
wohnungen zu erreichen. Da die franzosischen Zulieferbetriebe
fiir die Bauindustrie, wenn man von der Zementindustrie ab-
sieht, nicht geniigend investieren, um den Erfordernissen fiir
ein erweitertes Wohnbauprogramm gerecht zu werden, wer-
den in den kommenden Jahren mindestens 10 9, des Bedarfs
an Baumaterialien eingefiihrt werden miissen. Die letzte,
linksorientierte Regierung legte vor allem Wert auf den
sozialen Wohnungsbhau. Aber dieser soll billig sein und muss
vor allem von industrialisierten Bauunternehmen hergestellt
werden. Deren Zahl ist gering. Die Vorfabrikation wird in
Frankreich viel diskutiert, aber die Voraussetzungen zu ihrer
Anwendung in grossem Ausmass sind heute noch nicht ge-
geben. Die Vorziige dieser Methoden wurden erkannt, sie er-
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die zu priifende Decke schlagen ldsst und den dadurch erzeug-
ten Luftschallpegel misst. Diese Messmethode versagt leider im
Fall von Kegelbahnen, weil hier so grosse Korperschallisola-
tionen notwendig sind, dass der vom Hammerwerk erzeugte
Luftschallpegel unmessbar klein wird. Zwei Auswege sind
moglich: Entweder man verwendet ein stérkeres Hammer-
werk (wobei jedoch die Gefahr besteht, dass die Decke unter
der intensiven Behdmmerung Schaden leidet), oder man misst
den Schallpegel, der bei normalem Kegelspiel auf der Bahn
an verschiedenen Orten im Haus erzeugt wird. Das zweite
Vorgehen hat aber auch seine Tiicken, denn die Korperschall-
stérungen beim Kegeln haben ausgepridgten Impulscharakter,
und die Messung kurzzeitiger Impulse mit gewohnlichen
Schallpegelmessgeridten wird jedenfalls sehr viel ungenauer
als die Messung eines zeitlich stationdren oder quasistatio-
niren Vorganges.

P. Haller 1) definiert eine Korperschallisolation wie folgt:

T =110—Ly (dB)
T = Normtrittschallddmmung in dB
Ly = Normtrittschallpegel in dB

wobei als Sender das erwdhnte normalisierte Hammerwerk
dient. Da nun Ly in Schlafzimmern nicht grosser als 30 dB
betragen darf und das normalisierte Hammerwerk ja noch
zu schwach ist, so folgt, dass eine Korperschallisolation 7' =
110 — 30 = 90 dB fiir Kegelbahnen in Wohnh&usern sicher
noch zu klein ist. Diese Tatsache zeigt noch einmal die unge-
wohnliche Stdrke dieser Korperschallstérungen und unter-
streicht die Bedeutung einer umfangreichen und dusserst wirk-
samen Isolation.

1) P. Haller: Vorschlag zur Definition der Trittschallddmmung,
«Akust. Zeitschrifty, 4. Jahrgang, Nov. 1939, S. 370—372.

Adresse des Verfassers: A. Lauber, Biirglenstrasse 51, Bern.
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sparen bis zu 50 9, Arbeitskraft und 25 9% Kosten. Doch hat
man errechnet, dass die Einrichtung einer Fabrik fiir vor-
fabriziertes schwereres Baumaterial den Bau von mindestens
1000 Wohnungen im Jahr im Umkreis von hochstens 50 km
von der zu errichtenden Fabrik bedingt. Solche Voraussetzun-
gen liegen nur selten vor. Aber auch die Vorfabrikation
ieichter Baumaterialien und kleiner Wohnhéduser stosst auf
erhebliche Schwierigkeiten. Der Franzose ist ja liberaus indi-
viduell eingestellt, er hasst alles Uniforme und will seinem
Haus, auch wenn es noch so klein ist, eine personliche Note
geben. Die Vorfabrikation von kleinen Fertighdusern steckt
in den Kinderschuhen, deren Preise erreichen, da nicht eine
grosse Serienerzeugung moglich ist, jene der von den Bau-
unternehmern direkt gebauten Villen.

Das franzdsische Bauwesen hat nach wie vor stark hand-
werklichen Charakter; etwa 200000 Einzelunternehmen be-
schiftigen {iber 600 000 Arbeitskrédfte. Wohl hat man sich be-
miiht, eine Konzentration der Baubetriebe zu befiirworten,
aber diese Bestrebungen haben zu keinem Ergebnis gefiihrt.

Schweiz. Bauzeitung




Auslidndische Arbeitskrdfte werden nur in den seltensten
Fillen zugelassen, weil das franzosische Handwerk (und
nicht etwa nur das Baugewerbe) es verstanden hat, von jenem
Protektionismus zu profitieren, der die wirtschaftliche Ent-
wicklung Frankreichs in den letzten Jahrzehnten kenn-
zeichnete. Man ldsst wohl ausldndische Handwerker nach
Frankreich einwandern, verweigert ihnen aber sehr oft die
Bewilligung zur Austibung einer normalen Tétigkeit. Indessen
gerit die Baupolitik immer stirker in eine Sackgasse, und
es wird unter den gegebenen Voraussetzungen unmdglich
sein, mit den zur Verfiigung stehenden Mitteln das soziale
Wohnbauprogramm zu erfiillen. Es ist deshalb nicht ausge-
schlossen, dass iiber alle Widerstinde des einheimischen Bau-
gewerbes hinweg ausldndische Grossfirmen fiir die Ausfiih-
rung bestimmter Grossprojekte zugezogen werden. Es ist be-
zeichnend, dass der geringe Fortschritt des Wohnungshaues
nicht auf den Mangel an Krediten, sondern auf die zu geringe
Zahl der Arbeitskrifte und die ungeniigende Leistungsféhig-
keit der Bauindustrie zurilickgefiihrt wird.

Es fehlt nicht an anderen Versuchen, die Struktur der
Unternehmen zu #indern, Arbeitsmethoden zu rationalisieren,
dem planning mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden. Doch nur
wenige grossere Betriebe fiihren entsprechende Verdnderun-
gen durch. Fiir die Mehrzahl der Kleinunternehmen ist eine
Industrialisierung, die mit der Anschaffung neuer Maschinen
verbunden ist, sinnlos. Zum Teil fehlen die finanziellen Vor-
aussetzungen dafiir, zum Teil die Sicherheit, dass eine Amor-
tisierung in absehbarer Zeit méglich sein wird. Die wirt-
schaftlichen Verhiltnisse sind in Frankreich zu ungewiss.
Aber es kam innerhalb des Baugewerbes selbst zu Versuchen,
auf gemeinschaftlicher Basis eine Verbesserung der Produk-
tivitdt zu erreichen. In etwa zwanzig franzdsischen Departe-
menten fanden sich Maurer, Dachdecker, Zimmermeister und
Installateure zu Arbeitsgemeinschaften zusammen, um Bau-
ten in Gemeinschaftsarbeit auszufiihren, vor allem billige
Wohnhausbauten. Im Departement Jura ermdglichte eine
Serienherstellung von zweihundert Kleinhdusern eine Vermin-
derung der Herstellungspreise um 15 %, im Departement
Marne von 20 9, wobei allerdings auch auf die Mitarbeit
des Architekten verzichtet wurde, da es sich um Typen han-
delte, die hundertfach wiederholt wurden. Die «Centres arti-
sanaux d’études techniques» sind offenbar fiir die franzdosi-
schen Verhiltnisse der beste Weg, zu einer Rationalisierung
der Baumethoden zu kommen.

Geht also der Wohnungsbhau schleppend vor sich, so wer-
den Geschiftshiuser wesentlich rascher errichtet. Nicht zu-
letzt auch deshalb, weil derartige Bauten nicht den gewinn-
einschrinkenden Normen des Wohnungsbaues unterworfen
sind.

Adresse des Verfassers: J. Hermann, Boite postale 26, Nice (A. M.)

Das franzosische Nationalinstitut fiir Statistik und Wirt-
schaftsforschung hat zu Beginn dieses Jahres eine ausser-
ordentlich interessante Untersuchung iiber die
Entwicklung der Wohnungsbedingungen in Frank-
reich in den letzten hundert Jahren verdffentlicht
und kam dabei zu Ergebnissen, die uns zum Teil
geradezu grotesk anmuten.

Der durch den Ersten Weltkrieg verursachte
Nachholbedarf wurde zwischen den beiden Krie-
gen niemals ausgemerzt. Ein Riickstand von
3,9 Mio Wohnungen bleibt aufzuholen. Selbst
wenn man 250 000 bis 300 000 Neubauwohnungen
pro Jahr erstellen konnte, wire es nicht moglich,
in den ndchsten zwanzig Jahren mehr als ein
Viertel dieses Aufholbedarfs zu decken. Der Kern
unseres Problems erschopft sich in wenigen Wor-
ten: 1851 gab es in Frankreich nur fiinf Stddte
mit mehr als 100 000 Einwohnern, 1957 waren es
24. Entsprechend stieg die Zahl der kleineren
Stadte mit 50 000 bis 100 000 Einwohnern in den
letzten hundert Jahren von 10 auf 39. Die Land-
flucht entblésste die Agrarprovinzen von ihren
werktitigen Einwohnern, aber in den Stddten fehlt
es seit liber 25 Jahren am noétigen Wohnraum. Der
Mangel ist nicht nur quantitativ, sondern auch
qualitativ erschreckend: Ende 1954 waren tiber
1,8 Millionen von franzosischen Wohnungen bis
an die Grenze des hygienisch und technisch Er-
laubten besetzt bzw. iiberfiillt. 43 700 franzosische
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Blick auf das nach dem Krieg
neue Miilhauser Stadtviertel. Im Mittelpunkt die «Maison Annulaire», links davon der
Neubau der «Société Industrielles

Haushalte mit sechs Personen und mehr, davon rund 2100 in
Gross-Paris, waren auf ein einziges Zimmer zusammenge-
pfercht, 12 ¢, aller Neuverméhlten miissen mit einem Hotel-
zimmer vorliebnehmen, und 17 9 miissen bei den Eltern
bleiben. 1954 entfielen auf die Gesamtzahl der Pariser Wohn-
hiduser nur 1 9% an Neubauten, und 18 9, der alten Hiuser
waren mehr als 100 Jahre alt.

Die ebenso erschreckenden Ziffern tuber den Mangel an
Wohnkomfort zu wiederholen, scheint unnotig. Die Verh&lt-
nisse auf dem Land sind heute in dieser Hinsicht beinahe
besser als in den grossen Stddten, weil die Dezentralisierung
der Industrie seit dem Kriege dort zu einer stdrkeren Neu-
bautitigkeit und zu einer gewissen Verbesserung des Wohn-
komforts gefiihrt hat. Ueber die tieferen Ursachen dieser
Wohnungsnot braucht kein Wort mehr verloren zu werden:
Die Inflation hat alles Unheil angerichtet. Wohnungen zu
bauen ist nicht mehr rentabel und wird auf Jahre hinaus in
diesem Lande unrentabel bleiben. Solange n&dmlich, bis die
unselige Mietstop-Gesetzgebung des Wohlfahrtsstaates aufge-
hoben wird und eine Regierung den Mut hat, das Problem an-
zupacken, ohne dessen Losung auf die Dauer keine soziale,
finanzielle und ©Okonomische Sanierung mdglich erscheint,
nadmlich das Problem, zu einer gesunden und stabilen Wih-
rung zuriickzukehren. Alles, was seit 12 Jahren geschah und
weiter geschieht, um den «sozialen» Wohnungsbau zu for-
dern (von dem im ersten Teil dieses Aufsatzes die Rede war),
bleibt Stiickwerk und schafft letzten Endes trotz der Produk-
tivitit des Wohnungsneubaues immer wieder neue Inflations-
quellen. Wird doch dieser soziale Wohnungsbau — ebenso wie
ein Teil der Neubauten, die in Stockwerkseigentum, zu exorbi-
tanten Preisen, abgetreten werden — auf dem Wege des Re-
diskonts mittelfristiger Neubaukredite durch Vermittlung des
«Crédit Foncier», des «Comptoir des Entrepreneurs» und der
Banque de France finanziert. Noch 1957 stieg der Anteil die-
ser Zwischenfinanzierung am gesamten Wechseldiskont des
Zentralnoteninstituts um nahezu 30 9! Mit andern Worten:
der Neubau billiger und teurerer Wohnungen wird noch zum
grossen Teil durch die Notenpresse finanziert, nicht aber
durch das Privatkapital (Banken, Versicherungen usw.), das
fiir seine Reserven eine geniigende und sichere Rendite sucht.
Heute ist die Mietwohnung mit wenig Ausnahmen nur im
Schwarzhandel, die Stockwerks-Eigentumswohnung dagegen
nur fiir reiche Leute erreichbar, die nicht selten eine Woh-
nung kaufen, um sie nach einem Jahr mit einem Gewinn von
30 bis 50, ja in Paris nicht selten bis zu 100 % weiterzuver-
kaufen. Die Wohnung als Grundlage des Lebensstandards
eines 43-Millionen-Volkes ist durch eine kurzsichtige Geld-
und Neubaupolitik in den letzten 20 Jahren zu einem Schwarz-
marktobjekt von geradezu unvorstellbaren Ausmassen und
sozialen Folgen geworden, das sich praktisch der Kontrolle
der Behorden entzieht und das natlirliche Wachstum des
franzosischen Volkes, wie es durch die Bevdélkerungspolitik
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gegeniiber dem Bahnhof und dem Kanal entstandene
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des Wohlfahrtsstaates stindig gefordert wird, einengt, ja in
seinen ethischen und kulturellen Grundlagen erschiittert.

Adresse des Verfassers: Dr. W, Bing, 1, rue Léon-Dierx, Paris 15e.

Urbane Umbaupldne in Frankreich

In den nichsten Jahren wird einer der grossziigigsten Um-
baupldne durchgefiihrt, die seit dem Kriege von der Stadtver-
waltung von Gross-Paris in Angriff genommen worden sind,
namlich die Modernisierung des Zentralschlachthofs von La
Villette im Nordosten der Innenstadt, die nach dem heutigen
Kurs 150 Mio Schweizer Franken erfordern wird. Damit diirfte
die Stadt Paris bald eines der grossten und leistungsfdhigsten
Schlachthiduser und zugleich einen Fleischumschlagplatz be-
sitzen, der in ganz Europa seinesgleichen sucht. Der Umbau
und die Vergrosserung der vollig veralteten, auch hygienisch
lingst nicht mehr einwandfreien Anlagen wird nach Plédnen
der Pariser Architekten Semichon, Walrand und Fournier er-
folgen. Das Grosshandels- und Verteilersystem der Pariser
Fleisch- und anderen Lebensmittelmédrkte, das bekanntlich
in den Zentralmarkthallen mitten in der Stadt organisiert ist
und den Grosstadtverkehr empfindlich stort, wird vorldufig
durch die Reform des Zentralschlachthofs keinerlei Verédnde-
rung erfahren. Doch will man auch in den «Halles Centrales»
demnédchst mit Modernisierungsarbeiten beginnen und vor
allem die dortige Reinigungstechnik rascher und griindlicher
gestalten.

Ein interessantes Projekt moderner Stddteplanung liefert
die Miilhauser Stadtverwaltung, die bereits durch die Errich-
tung des ersten sog. Ringhauses (s. Bild Seite 129) gegeniiber
dem Miilhauser Bahnhof ihre moderne Einstellung und ihren
Sinn filir Wohnungsésthetik, im Gegensatz zu manch anderen
franzosischen Provinzstidten, unter Beweis gestellt hat. Am
sogenannten jungen Tor wird nach den Pldnen der Stadt-
architekten Galsat und Spoerry in diesem Friihjahr ein Pro-
jekt in Angriff genommen, das verkehrstechnisch und stddte-
baulich gleich interessant ist: An Stelle einer alten Fabrik
werden hier eine Reihe moderner fiinf- bis zwdlfstockiger
Wohnhéuser entstehen, in deren Zentrum ein dreieckiges
Hochhaus aufgerichtet wird. Es erwéchst hier, beinahe im
Stadtzentrum, ein véllig neues Viertel, wobei mehrere Strassen
verlegt werden miissen. Unter dem grossen Platz wird der
erste grosse unterirdische Parkplatz Frankreichs erstellt.

Das Schulproblem ist im heutigen Frankreich, das dank
seiner Bevoélkerungspolitik in jedem Jahr um 500 000 bis
800 000 Seelen zunimmt, seit dem Krieg ein Raumproblem ge-
worden. Es fehlt an staatlichen und kommunalen Krediten fiir
die Erweiterung der bestehenden Volks- und Mittelschulen
und vor allem fiir den Neubau moderner Schulgebdude. Um
so bemerkenswerter erscheint das Beispiel der Stadt Strass-
burg, wo Anfang November 1957 nicht weniger als fiinf neue
Schulen eingeweiht wurden. Vier davon sind nach dem selben
Prototyp, auf Grund von Pldnen des Architekten Mario Car-
dosi, erstellt worden. Die fiinfte zeigt eine besondere Bauart
und Einrichtung: Es ist die Kleinkinderschule Vauban, ein
Muster ihrer Art, deren Pldne von Stadtarchitekt Schoulat
stammen. Sie umfasst, am 0Ostlichen Stadteingang, also dem
Rhein zu gelegen, acht Klassenzimmer, zwei Spielsidle, vier
Ruhezimmer und vier Waschrdume mit WC sowie einen
kleinen Kinoraum. Fiir den Pfoértner wurde — am Ende des
Schulgeldndes — ein mit einem Gértchen umgebenes, dusser-
lich besonders ansprechendes Wohnhaus erstellt. Die Gesamt-
ausgaben der flinf Neuanlagen beliefen sich auf etwa 5 Mio
Schweizer Franken, wovon die Stadt Strassburg aus eigenen
Mitteln 21, Mio Schweizer Franken beisteuerte, wihrend der
Rest aus dem Staatshaushalt, aus Stiftungen und aus dem
Kriegsschidenfonds stammt. Fiir die «Hauptstadt Europas»
bedeuten diese fiinf neuen Volksschulen eine wertvolle kul-
turelle und architektonische Bereicherung.

Adresse des Verfassers: Dr. W. Bing, 1 rue Léon-Dierx, Paris 15e.

Mitteilungen

Druckabfalltafeln und Tabellen fiir Wasserversorgungs-
leitungen. In der Zeitschrift «Das Gas- und Wasserfach», Heft
28, vom 12. Juli 1957, werden solche Tafeln und Tabellen ver-
offentlicht, und es wird ihre Anwendung an Rechenbeispielen
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gezeigt. Sie griinden sich auf die bekannte Gleichung filir den
Druckabfall
L o2
Ap = N — =
P=2 d 249
wobei im turbulenten Gebiet fiir die Reibungsziffer \ die For-
mel von Prandtl-Colebrook verwendet wird

19 21 2,51 4 k

i~ \Reyy T 3T1a
worin k/d die relative Rauhigkeit bedeutet. Nach dem Bericht
des Technischen Ausschusses des Internationalen Wasserkon-

gresses London 1955 werden fiir neuwertige Rohrarten fol-
gende Rauhigkeitswerte & in mm empfohlen:

i

Unisoliertes Gussrohr 0,25 Spannbetonrohr
Isoliertes Gussrohr 0,125 (Freyssinet) 0,04
Isol. Schleudergussrohr 0,05 Spannbetonrohr
Verzinktes Stahlrohr 0,125 (Bonna, Socman) 0,25
Isoliertes Stahlrohr 0,05 Rohre mit Nachisolierung
Unisoliertes Stahlrohr 0,04 (Zement) 0,50
Unisoliertes Asbest-

zementrohr 0,025

Das Gebiet filir Reynolds’sche Zahlen iiber 2320 (turbu-
lente Stromung) zerfillt in einen von Re abhingigen Bereich,
der zwischen der Kurve fiir hydraulisch glatte Rohre entspre-
chend )

1 —
W:Zlg (Re l/)\()) —0,8
0

und der Kurve

(Re)/N) (Fe/d) = 200

liegt, und einen dariiberliegenden Bereich fiir rauhe Rohre, fiir
die die Gleichung gilt:

i_— =1,14 —21g (k/d)

I

Die eine Tafel ist fiir eine Rohrrauhigkeit von 0,1 mm

(Wasser-Hauptleitungen), die andere filir eine solche von

0,4 mm (Verteil- und Ortsnetzleitungen) aufgestellt; beide

umfassen Rohrinnendurchmesser von 40 bis 2000 mm. Sie ge-

statten, Durchflussmenge, Geschwindigkeit und Druckabfall
rasch abzulesen.

Bauunfille und Bauschiden behandelt Prof. W. Stoy in
einem elf Seiten starken Sonderdruck der «Wissenschaftl. Zeit-
schrift der Techn. Hochschule Dresden». Anhand gut ausge-
wiahlter, recht lehrreicher Beispiele, vorab aus der eigenen,
umfassenden Gutachtertitigkeit, zeigt Stoy einige besonders
typische Ursachen, die zu Unféllen bzw. Schidden an Hoch-
bauten fiihrten. So erfolgte der Einsturz eines Holzaufzugs-
geriistes widhrend eines Gewitters mit aussergewdhnlich star-
ken Windbden, als eben die Abfangseile zum Einbau bereit
waren. Es handelte sich hier um einen Katastrophenfall, «denn
wenn wir mit derartigen Windbden rechnen wollten, wiirden
unsere Bauwerke Abmessungen annehmen, die wirtschaftlich
nicht mehr vertretbar wiren». Windsog und Windunterdruck
bei noch nicht hochgefiihrten Giebelmauern bewirkten den Ein-
sturz eines nicht geniligend verankerten holzernen Dachstuhles.
Bei vollwandigen, geleimten Dachtragwerken haben unsach-
gemisse Ausflihrung und ungeniigende Festlegung gegen seit-
liches Ausknicken zu recht umfangreichen Verstdrkungsarbei-
ten gefiihrt. Auch aus dem Gebiet des Stahlbetonbaues fiihrt
der Verfasser Beispiele an. So einen Stahlbetonlaugenturm,
bei dem die Betonqualitdt ungeniigend und ausserdem die
Wandstédrke zu klein gewéhlt worden war und ferner die Be-
wehrung fiir die auftretenden Ringspannungen nicht gentigte.
Die Erfahrung lehrte, dass im oberen Turmteil hdufig Briik-
kenbildung des Fiillgutes eintritt, wodurch der Seitendruck
ungleichmiissig verteilt und ausserdem grosser ausfillt, als die
iibliche Rechnung annimmt. Das Vorhandensein einer Schlick-
schicht im Untergrund, lange anhaltender Regen sowie die Er-
schiitterungen eines in der N#dhe des Bauwerkes arbeitenden
Motors einer Gleishaumaschine bewirkten den Einsturz eines
geschweissten Kugelbehédlters von 10 m Durchmesser. Die
auszugsweise angefiihrten sowie die librigen besprochenen Bei-
spiele lehren eindringlich, welch hoher Wert einer sorgfialtigen
Planung und Ausfiihrung unserer Bauwerke zukommt, und
wie es gilt, aus Unfédllen beim Bauen durch griindliche Ab-
klarung der Ursachen zu lernen. H. Jenny-Diirst

Schweiz. Bauzeitung




	Die französische Wohnungsnot, ihre Ursachen und Auswirkungen

